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 Erstes Kapitel 7

Erstes Kapitel1

Ich bin in Tuckahoe nahe Hillsborough in Maryland geboren, 
etwa zwölf Meilen von Easton in Talbot County entfernt. Von 
meinem genauen Alter habe ich keine Kenntnis, da ich nie einen 
zuverlässigen Eintrag darüber zu Gesicht bekommen habe.2 Die 
weitaus meisten Sklaven wissen über ihr Alter so wenig wie Pfer-
de über das ihre, und die meisten Herren, die ich kenne, haben 
den Wunsch, ihre Sklaven in dieser Unwissenheit zu halten. Ich 
kann mich nicht daran erinnern, jemals einem Sklaven begegnet 
zu sein, der den Tag seiner Geburt zu nennen vermochte. Selten 
können sie ihn näher bestimmen als mit einem Verweis auf 
Pflanz-, Ernte- oder Kirschenzeit, Frühjahr oder Herbst. Schon in 
der Kindheit war der Mangel an Informationen über mein Ge-
burtsdatum eine Quelle des Unglücks für mich. Die weißen Kin-
der konnten ihr Alter angeben. Ich verstand nicht, weshalb mir 
dieses Privileg vorenthalten wurde. Bei meinem Herrn durfte ich 
mich nicht danach erkundigen. Alle Nachforschungen dieser Art 
vonseiten eines Sklaven hielt er für ungehörig und unverschämt, 
er nahm sie als Beweis für einen unruhigen Geist. Nach meiner 
besten Schätzung bin ich heute siebenundzwanzig oder achtund-
zwanzig Jahre alt. Darauf komme ich, weil ich irgendwann im Jah-
re 1835 meinen Herrn sagen hörte, ich sei um die siebzehn.

Meine Mutter hieß Harriet Bailey. Sie war die Tochter von Isaac 
und Betsey Bailey, beides Farbige, und sie waren recht dunkelhäu-
tig. Meine Mutter hatte eine noch dunklere Hautfarbe als meine 
Großmutter oder mein Großvater.3

Mein Vater war ein Weißer. Von allen, die ich je über meine 
Herkunft sprechen hörte, wurde er als Weißer beschrieben. Hin-
ter vorgehaltener Hand wurde sogar darüber getuschelt, dass 
mein Herr mein Vater sei; aber ich weiß nicht, ob diese Aussage 
zutrifft; die Mittel, es zu erfahren, wurden mir verwehrt. Meine 
Mutter und ich wurden getrennt, als ich noch ein Säugling war – 
noch bevor ich wusste, dass sie meine Mutter war. In dem Teil von 
Maryland, aus dem ich weggelaufen bin, ist es ein üblicher Brauch, 
die Kinder bereits in sehr frühem Alter von ihren Müttern zu 
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trennen. Häufig wird dem Kind, noch bevor es den zwölften Mo-
nat erreicht hat, die Mutter weggenommen und auf einer Farm in 
beträchtlicher Entfernung verdingt, und das Kind wird der Obhut 
einer alten Frau anvertraut, die zu betagt ist für die Feldarbeit. Zu 
welchem Zweck diese Trennung vorgenommen wird, weiß ich 
nicht, es sei denn, um das Kind daran zu hindern, Zuneigung zu 
seiner Mutter zu entwickeln, sowie die natürliche Zuneigung der 
Mutter zu ihrem Kind zu schwächen und zu zerstören. Denn das 
ist die unvermeidliche Folge.

Meiner Mutter bin ich, seit ich mich erinnern kann, nicht mehr 
als vier- oder fünfmal in meinem Leben begegnet; und jedes Mal 
war die Begegnung von sehr kurzer Dauer und erfolgte bei Nacht. 
Sie war bei einem Mr Stewart verdingt, der etwa zwölf Meilen 
von meinem Zuhause entfernt wohnte. Um mich zu sehen, 
machte sie sich, nachdem sie ihr Tagwerk verrichtet hatte, nachts 
auf den Weg und legte die ganze Strecke zu Fuß zurück. Sie war 
Feldarbeiterin, und wer bei Sonnenaufgang nicht wieder auf dem 
Feld ist, wird mit Auspeitschen bestraft, es sei denn, ein Sklave 
oder eine Sklavin hat eine anderslautende Sondererlaubnis seines 
oder ihres Herrn – eine Erlaubnis, die sie nur selten bekommen 
und die demjenigen, der sie erteilt, den stolzen Namen eines gü-
tigen Herrn einbringt. Ich kann mich nicht daran erinnern, meine 
Mutter jemals bei Tageslicht gesehen zu haben. Sie war nur nachts 
bei mir. Dann legte sie sich zu mir und geleitete mich in den 
Schlaf, aber noch bevor ich erwachte, war sie längst wieder fort. Es 
fand sehr wenig Kommunikation zwischen uns statt. Schon bald 
nahm uns der Tod das wenige, was wir haben durften, als sie noch 
lebte, und machte ihrem Elend und Leid ein Ende. Sie starb, als ich 
etwa sieben Jahre alt war, auf einer der Farmen meines Herrn, in 
der Nähe von Lee’s Mill. Ich durfte nicht bei ihr sein: weder als sie 
erkrankte noch als sie starb, und auch nicht, als sie beerdigt wur-
de. Sie war lange tot, bevor ich irgendetwas davon mitbekam. Da 
ich ihre wohltuende Gegenwart, ihre zärtliche und wachsame 
Fürsorge nie in nennenswertem Umfang genossen hatte, emp-
fing ich die Kunde von ihrem Tod mit nahezu denselben Gefüh-
len, die ich beim Tod einer Fremden empfunden hätte.



So plötzlich abberufen, ließ sie mich ohne die geringste Ah-
nung zurück, wer mein Vater war. Jenes Getuschel, dass mein 
Herr mein Vater sei, mag wahr sein oder nicht; doch ob wahr oder 
falsch, für meine Zwecke ist es von geringer Bedeutung, solange 
die Tatsache, dass Sklavenhalter verfügen können, und das Ge-
setz sie darin bestätigt, dass die Kinder von Sklavinnen in jedem 
Fall in die Stellung ihrer Mütter nachrücken müssen, in all ihrer 
himmelschreienden Schändlichkeit bestehen bleibt; und dies ge-
schieht nur zu offensichtlich, um ihre eigenen Begierden zu stil-
len und die Befriedigung ihrer bösen Begierden ebenso einträg-
lich wie vergnüglich zu gestalten; denn durch dieses ausgeklügel-
te Arrangement unterhält der Sklavenhalter in nicht wenigen 
Fällen seinen Sklaven gegenüber die doppelte Beziehung von 
Master und Vater.

Ich weiß von solchen Fällen; und es ist bemerkenswert, dass 
solche Sklaven stets größere Unbill erleiden und mehr zu ertragen 
haben als andere. Zunächst einmal sind sie ihrer Herrin ein stän-
diges Ärgernis. Diese ist stets geneigt, an ihnen herumzukritteln; 
selten können sie es ihr recht machen; nie ist sie zufriedener, als 
wenn sie sie unter der Peitsche sieht, zumal wenn sie ihren Mann 
verdächtigt, seinen Mulattenkindern Vergünstigungen zu erwei-
sen, die er seinen schwarzen Sklaven vorenthält. Aus Rücksicht 
auf die Gefühle seiner weißen Frau ist der Master oft gezwungen, 
diese Sorte Sklaven zu verkaufen; und so grausam es erscheinen 
mag, dass ein Mann seine eigenen Kinder an Menschenfleisch-
händler verkauft, ist es doch häufig ein Gebot der Menschlichkeit, 
dass er es tut. Denn tut er es nicht, so muss er sie nicht nur selbst 
auspeitschen, sondern dabeistehen und zuschauen, wie sein wei-
ßer Sohn den eigenen Bruder, dessen Hautfarbe nur um wenige 
Nuancen dunkler ist als seine eigene, fesselt und dessen nackten 
Rücken mit der blutigen Peitsche bearbeitet; und wenn er ein 
Wort der Missbilligung lispelt, wird es auf seine väterliche Vor-
eingenommenheit zurückgeführt und verschlimmert die Sache 
nur noch, sowohl für ihn selbst als auch für den Sklaven, den er 
doch schützen und verteidigen wollte.

Jedes Jahr bringt eine Vielzahl von Sklaven dieser Kategorie 
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hervor. Zweifellos geschah es im Wissen um diese Tatsache, dass 
ein großer Staatsmann des Südens den Untergang der Sklaverei 
aufgrund des unvermeidlichen Bevölkerungsgesetzes vorhersag-
te. Ob diese Prophezeiung jemals in Erfüllung geht oder nicht, es 
liegt auf der Hand, dass im Süden eine ganz anders aussehende 
Gruppe von Menschen heranwächst und in Sklaverei gehalten 
wird als die, die ursprünglich aus Afrika in dieses Land verbracht 
wurde; und wenn ihre Zunahme auch sonst nichts Gutes bewirkt, 
so wird sie doch die Kraft des Arguments beseitigen, dass Gott 
den Ham verflucht habe4 und die amerikanische Sklaverei daher 
berechtigt sei. Wenn laut der Heiligen Schrift nur die direkten 
Nachkommen Hams versklavt werden sollen, so ist gewiss, dass 
die Sklaverei des Südens in Bälde der Heiligen Schrift zuwiderlau-
fen muss; denn alljährlich werden Tausende in die Welt gesetzt, 
die wie ich ihre Existenz weißen Vätern verdanken, und meist 
sind ihre Väter ihre eigenen Herren.

Ich habe zwei Herren gehabt. Der Name meines ersten Herrn 
war Anthony.5 An seinen Vornamen kann ich mich nicht erin-
nern. Er wurde allgemein »Captain Anthony« genannt – ein Titel, 
den er, wie ich vermute, erworben hatte, als er in der Chesapeake 
Bay segelte. Als reicher Sklavenhalter galt er nicht. Er besaß zwei 
oder drei Farmen und etwa dreißig Sklaven. Seine Farmen und 
seine Sklaven wurden von einem Aufseher verwaltet. Der Aufse-
her hieß Plummer. Mr Plummer war ein elender Säufer, ein got-
teslästerlicher Flucher und ein brutales Scheusal. Er lief immerzu 
mit einer Peitsche aus roher Kuhhaut und einem schweren Knüp-
pel bewaffnet umher. Ich habe erlebt, wie er den Frauen die Köpfe 
so schrecklich zerschnitt und zerschlitzte, dass sogar Master über 
seine Grausamkeit in Wut geriet und drohte, ihn auszupeitschen, 
wenn er sich nicht in Acht nähme. Master war deswegen jedoch 
kein humaner Sklavenhalter. Es bedurfte schon außergewöhn-
licher Unmenschlichkeit seitens eines Aufsehers, damit ihn ir-
gendetwas rührte. Er war ein grausamer Mann, abgebrüht durch 
ein langes Leben der Sklavenhaltung. Manchmal schien es ihm 
großes Vergnügen zu bereiten, einen Sklaven auszupeitschen. 
Oft wurde ich bei Tagesanbruch von den herzzerreißenden 



Schreien einer meiner Tanten geweckt, die er an einen Querbal-
ken band und der er den nackten Rücken peitschte, bis sie buch-
stäblich mit Blut bedeckt war. Keine Worte, keine Tränen, keine 
Gebete seines blutüberströmten Opfers schienen sein steinernes 
Herz von seinem blutrünstigen Vorhaben abbringen zu können. 
Je lauter sie schrie, desto härter peitschte er sie; und wo das Blut 
am schnellsten floss, dort peitschte er sie am längsten. Er peitsch-
te sie, um sie zum Schreien zu bringen, und er peitschte sie, um 
sie zum Schweigen zu bringen; und erst wenn er von Müdigkeit 
überwältigt war, hörte er auf, seine blutverklumpte Peitsche zu 
schwingen. Ich erinnere mich, wie ich zum ersten Mal dieser 
grausigen Darbietung beiwohnte. Ich war noch ein Kind, kann 
mich aber gut daran erinnen. Solange ich mich noch an irgendet-
was erinnern kann, werde ich es nicht vergessen. Es war die erste 
in einer langen Reihe derartiger Gräueltaten, deren Zeuge und 
Teilnehmer zu werden ich verdammt war. Sie traf mich mit 
furchtbarer Wucht. Sie war das blutbefleckte Tor, der Eingang zur 
Hölle der Sklaverei, den zu durchschreiten ich mich anschickte. Es 
war ein schreckliches Schauspiel. Ich wünschte, ich könnte die 
Gefühle zu Papier bringen, mit denen ich es verfolgte.

Diese Begebenheit ereignete sich, kurz nachdem ich zu mei-
nem ersten Herrn gezogen war, und zwar unter den folgenden 
Umständen. Tante Hester ging eines Abends aus – wohin oder 
wozu, weiß ich nicht –, und war zufällig abwesend, als mein Herr 
ihre Anwesenheit wünschte. Er hatte ihr befohlen, abends nicht 
auszugehen, und sie gewarnt, sich niemals in Gesellschaft eines 
jungen Mannes erwischen zu lassen, der Colonel Lloyd gehörte 
und der ein Auge auf sie geworfen hatte. Der Name des jungen 
Mannes war Ned Roberts, allgemein »Lloyds Ned« genannt. Wes-
halb Master so besorgt um sie war, sei getrost der Spekulation 
überlassen. Sie war eine Frau von edlem Wuchs und anmutigen 
Proportionen, deren äußere Erscheinung von nur wenigen farbi-
gen oder weißen Frauen in unserer Nachbarschaft erreicht oder 
gar übertroffen wurde.

Nicht nur hatte Tante Hester seine Befehle missachtet, was das 
Ausgehen betraf, vielmehr war sie noch dazu in Gesellschaft von 
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Lloyds Ned angetroffen worden; welcher Umstand, wie ich sei-
nen Worten entnehmen konnte, während er sie auspeitschte, ihr 
Hauptvergehen war. Wäre er ein Mann von reiner Sittlichkeit ge-
wesen, hätte man denken können, er sei daran interessiert gewe-
sen, die Unschuld meiner Tante zu schützen; doch wer ihn kann-
te, wird ihn solcher Tugend nicht verdächtigen. Bevor er anhob, 
Tante Hester auszupeitschen, nahm er sie mit in die Küche und 
entkleidete sie vom Hals bis zur Taille, so dass ihr Nacken, ihre 
Schultern und ihr Rücken vollkommen nackt waren. Dann befahl 
er ihr, die Hände über Kreuz zu legen, wobei er sie eine »v------te 
S------e« nannte. Als sie die Hände über Kreuz gelegt hatte, fes-
selte er diese mit einem starken Seil und führte meine Tante zu 
einem Schemel unter einem großen Haken, der eigens zu diesem 
Zweck am Querbalken angebracht worden war. Er ließ sie auf den 
Schemel steigen und band ihre Hände an den Haken. Da stand sie 
nun bereit für sein höllisches Vorhaben. Ihre Arme waren so weit 
wie möglich nach oben gestreckt, so dass sie auf den Zehenspit-
zen stand. Dann sagte er zu ihr: »Jetzt, du v-------e S------e, will 
ich dir lernen, meine Befehle zu missachten!«, und nachdem er 
die Ärmel hochgekrempelt hatte, fing er an, meine Tante mit der 
schweren Peitsche zu traktieren, und bald tropfte (unter herz-
zerreißenden Schreien von ihr und grässlichen Flüchen von ihm) 
das warme rote Blut auf den Boden. Ich war so entsetzt über den 
Anblick und so von Grauen gepackt, dass ich mich in einem 
Schrank verkroch, aus dem ich mich erst wieder herauswagte, als 
der blutige Vorgang längst abgeschlossen war. Ich rechnete damit, 
als Nächster an die Reihe zu kommen. Das alles war neu für mich. 
Dergleichen hatte ich noch nie erlebt. Ich hatte immer bei meiner 
Großmutter am Rande der Plantage gelebt, wo sie damit betraut 
war, die Kinder der jüngeren Frauen aufzuziehen. Insofern hatte 
ich die blutigen Szenen, die sich auf der Plantage oft abspielten, 
bis dahin nicht mitbekommen.
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Zweites Kapitel

Die Familie meines Herrn bestand aus zwei Söhnen, Andrew und 
Richard, einer Tochter, Lucretia, und deren Mann, Captain Tho-
mas Auld.1 Sie lebten gemeinsam in einem Haus auf der Haupt-
plantage von Colonel Edward Lloyd.2 Mein Herr war Colonel 
Lloyds Angestellter und Oberaufseher. Er war so etwas wie der 
Aufseher der Aufseher. Zwei Jahre meiner Kindheit verbrachte 
ich in der Familie meines ersten Herrn auf dieser Plantage. Hier 
wurde ich Zeuge des blutigen Vorgangs, den ich im ersten Kapitel 
geschildert habe; und da ich meine ersten Eindrücke der Sklaverei 
auf dieser Plantage erhielt, will ich sie und die Sklaverei, wie sie 
dort existierte, näher beschreiben. Die Plantage liegt etwa zwölf 
Meilen nördlich von Easton in Talbot County am Ufer des Miles 
River. Die wichtigsten Erzeugnisse, die dort angebaut wurden, 
waren Tabak, Mais und Weizen. Sie wurden in großen Mengen 
angebaut, so dass Colonel Lloyd mit den Erzeugnissen dieser und 
der anderen Farmen, die ihm gehörten, fast ständig eine große 
Schaluppe beladen konnte, um sie zum Markt in Baltimore zu 
schaffen. Die Schaluppe war Sally Lloyd getauft worden, zu Ehren 
einer der Töchter des Colonels. Der Schwiegersohn meines 
Herrn, Captain Auld, war Kapitän des Schiffes; ansonsten war es 
mit den Sklaven des Colonels bemannt. Sie hießen Peter, Isaac, 
Rich und Jake und standen bei den anderen Sklaven in hohem 
Ansehen, da sie als die Privilegierten der Plantage galten; denn in 
den Augen der Sklaven war es keine Kleinigkeit, Baltimore sehen 
zu dürfen.

Auf seiner Hauptplantage hielt Colonel Lloyd drei- bis vier-
hundert Sklaven, und auf den benachbarten Farmen, die ihm ge-
hörten, besaß er eine große Anzahl weiterer Sklaven. Die Far-
men, die der Hauptplantage am nächsten lagen, hießen Wye 
Town und New Design. Wye Town stand unter der Aufsicht ei-
nes Mannes namens Noah Willis, New Design unter der eines 
gewissen Mr Townsend. Die Aufseher dieser und aller übrigen 
Farmen, insgesamt über zwanzig, nahmen Ratschläge und An-
weisungen von den Leitern der Hauptplantage entgegen. Diese 
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war der große Geschäftssitz, Sitz der Verwaltung aller zwanzig 
Farmen. Sämtliche Streitigkeiten unter den Aufsehern wurden 
hier geschlichtet. Wurde ein Sklave wegen eines schweren Verge-
hens verurteilt, zeigte er sich widerspenstig oder ließ er die Ab-
sicht erkennen, zu entlaufen, wurde er zur Warnung für die übri-
gen Sklaven unverzüglich hierhergeschafft, schwer gezüchtigt, 
auf die Schaluppe gesetzt, nach Baltimore gebracht und an Austin 
Woolfolk3 oder einen anderen Sklavenhändler verkauft.

Hier erhielten die Sklaven all der anderen Farmen auch ihre 
monatliche Essenszuteilung und ihre jährliche Kleidung. Als mo-
natliche Essenszuteilung bekamen männliche und weibliche 
Sklaven acht Pfund Schweinefleisch oder das Gegengewicht an 
Fisch und einen Scheffel Maismehl. Ihre jährliche Kleiderzutei-
lung bestand aus zwei groben Leinenhemden, einer Leinenhose, 
einer Jacke, einer Winterhose aus grobem ›Negerstoff‹, einem 
Paar Strümpfe und einem Paar Schuhe; das Ganze konnte nicht 
mehr als sieben Dollar gekostet haben. Die Zuteilung für die Skla-
venkinder wurde deren Müttern oder den alten Frauen, in deren 
Obhut sie waren, ausgehändigt. Die Kinder, die nicht auf dem 
Feld arbeiten konnten, bekamen weder Schuhe noch Strümpfe, 
weder Jacken noch Hosen; ihre Kleidung bestand aus zwei groben 
Leinenhemden pro Jahr. Wenn sie ihnen zu klein wurden, liefen 
sie bis zum Tag der nächsten Zuteilung nackt umher. Halbnackte 
Kinder beiderlei Geschlechts zwischen sieben und zehn Jahren 
konnte man zu jeder Jahreszeit sehen.

Betten wurden den Sklaven nicht zur Verfügung gestellt, es sei 
denn, man betrachtet eine grobe Decke als Bett, und selbst die 
hatten nur die Männer und die Frauen. Als große Entbehrung 
wird dies jedoch nicht angesehen. Probleme bereitet ihnen weni-
ger der Mangel an Betten als vielmehr der Mangel an Zeit zum 
Schlafen; denn wenn ihr Tagwerk auf dem Feld verrichtet ist, 
müssen die meisten von ihnen waschen, flicken und kochen, und 
da sie keine oder nur wenige der üblichen Gerätschaften dafür ha-
ben, verwenden sie viele ihrer Schlafstunden darauf, sich für die 
Feldarbeit des kommenden Tages zu rüsten. Wenn das getan ist, 
lassen sich Alt und Jung, Männer und Frauen, Verheiratete und 



 Zweites Kapitel 15

Ledige nebeneinander auf ein gemeinsames Bett – den kalten, 
feuchten Fußboden – fallen; jeder deckt sich mit seiner armseli-
gen Decke zu; und hier schlafen sie, bis sie vom Horn des Skla-
ventreibers aufs Feld gerufen werden. Beim Ertönen des Horns 
müssen alle aufstehen und sich auf den Weg zum Feld machen. Es 
gibt kein Verweilen; jeder muss auf seinem Posten sein; und wehe 
denen, die den morgendlichen Weckruf nicht hören; denn wer 
nicht hören will, muss fühlen. Weder Alter noch Geschlecht fin-
den Gnade. Bewaffnet mit einem großen Hickorystock und einer 
schweren Peitsche stand Mr Severe, der Aufseher, an der Tür des 
Quartiers bereit, um jeden auszupeitschen, der das Pech hatte, 
nichts gehört zu haben, oder aus irgendeinem anderen Grund da-
von abgehalten wurde, beim Ertönen des Horns startbereit zum 
Auf bruch ins Feld zu sein.

Mr Severe4 trug seinen Namen zu Recht: Er war ein grausamer 
Mann. Ich habe gesehen, wie er eine Frau so auspeitschte, dass das 
Blut eine halbe Stunde lang aus ihr herauslief; und das inmitten 
ihrer weinenden Kinder, die um die Verschonung ihrer Mutter 
flehten. Er schien sich ein Vergnügen daraus zu machen, seine 
teuflische Unmenschlichkeit unter Beweis zu stellen. Abgesehen 
von seiner Grausamkeit war er ein gottloser Flucher. Ihn reden zu 
hören genügte, dass einem gewöhnlichen Menschen das Blut in 
den Adern gefror und sich ihm die Haare sträubten. Es kam ihm 
kaum ein Satz über die Lippen, den er nicht mit einem grässlichen 
Fluch einleitete oder beschloss. Das Feld war der Ort, an dem man 
Zeuge seiner Grausamkeit und Gotteslästerlichkeit wurde. Seine 
Gegenwart machte es zu einem Feld des Blutes und der Blasphe-
mie. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang fluchte und tobte 
er auf schrecklichste Weise unter den Sklaven des Feldes, schnitt 
und schlitzte sie auf. Seine Karriere war kurz. Er starb sehr bald, 
nachdem ich zu Colonel Lloyd gekommen war; und er starb so, 
wie er gelebt hatte: indem er mit seinen letzten Seufzern bittere 
Verwünschungen und schauerliche Flüche ausstieß. Von den Skla-
ven wurde sein Tod als Folge einer gnädigen Vorsehung gedeutet.

Mr Severes Stelle wurde von einem gewissen Mr Hopkins ein-
genommen. Dieser war ein ganz anderer Mann. Er war weniger 
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grausam, weniger gotteslästerlich und machte weniger Lärm als 
Mr Severe. Sein Vorgehen war durch keine außergewöhnliche 
Zurschaustellung von Grausamkeit gekennzeichnet. Er benutzte 
die Peitsche, schien aber kein Vergnügen daran zu finden. Von den 
Sklaven wurde er ein guter Aufseher genannt.

Colonel Lloyds Hauptplantage bot das Erscheinungsbild eines 
Dorfes. Hier wurden sämtliche Handwerksarbeiten für sämtliche 
Farmen ausgeführt. Mit Schuhherstellung und -reparaturen, 
Schmiedekunst, Stellmacherei, Böttcherei, Weberei und Müllerei 
waren die Sklaven der Hauptplantage betraut. Der ganze Ort hat-
te ein geschäftsmäßiges Aussehen, ganz im Gegensatz zu den be-
nachbarten Farmen. Auch die Anzahl der Häuser verschaffte dem 
Anwesen einen Vorteil gegenüber den benachbarten Farmen. Die 
Sklaven nannten es die »Great House Farm«. Wenige Privilegien 
wurden von den Sklaven der Außenfarmen höher geschätzt als 
jenes, für Besorgungen auf der Great House Farm ausgewählt zu 
werden. Das assoziierten sie mit Größe. Ein Abgeordneter könn-
te auf seine Wahl für einen Sitz im amerikanischen Kongress 
nicht stolzer sein als ein Sklave einer der Außenfarmen auf seine 
Wahl für Besorgungen auf der Great House Farm. Sie werteten sie 
als Beweis für das große Vertrauen, das ihre Aufseher in sie setz-
ten; und aus diesem Grund sowie aus dem ständigen Wunsch 
heraus, der Feldarbeit unter der Peitsche des Treibers zu entge-
hen, hielten sie sie für ein hohes Privileg, für das es sich sorgsam 
zu leben lohnte. Wem diese Ehre am häufigsten zuteilwurde, den 
nannte man den klügsten und zuverlässigsten Burschen. Die 
Konkurrenten um dieses Amt versuchten, ihre Aufseher ebenso 
eilfertig zufriedenzustellen, wie die Amtsanwärter der politi-
schen Parteien versuchen, dem Volk zu gefallen und es zu täu-
schen. Bei Colonel Lloyds Sklaven lassen sich die nämlichen Cha-
raktereigenschaften beobachten wie bei den Sklaven der politi-
schen Parteien.

Die Sklaven, die ausgewählt wurden, um die Great House 
Farm aufzusuchen und die monatliche Zuteilung für sich und ihre 
Mitsklaven abzuholen, waren eigentümlich enthusiastisch. Mit 
ihren wilden Liedern, die höchste Freude und tiefste Traurigkeit 
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zugleich offenbarten, brachten sie auf dem Weg dorthin die dich-
ten alten Wälder im Umkreis von Meilen zum Klingen. Während 
sie dahinzogen, komponierten und sangen sie ohne Rücksicht auf 
Zeit oder Melodie. Ein jeder Gedanke, der auf kam, kam auch her-
aus – wenn nicht in Worten, so doch in Tönen, und ebenso häufig 
in beidem. Manchmal besangen sie die kläglichsten Gefühle in 
den schwärmerischsten Tönen und die schwärmerischsten Ge-
fühle in den kläglichsten Tönen. Es gelang ihnen, in alle ihre Lie-
der etwas von der Great House Farm einzuweben. Das taten sie 
insbesondere, wenn sie ihre Hütten verließen. Dann sangen sie 
geradezu jubelnd die folgenden Worte:

»I am going away to the Great House Farm!
O, yea! O, yea! O!«

Sie sangen im Chor, zu Worten, die vielen wie nichtssagendes 
Gebrabbel vorkommen würden, die für sie selbst jedoch voller 
Bedeutung waren. Schon manches Mal habe ich gedacht, dass das 
bloße Hören dieser Lieder mehr dazu beitragen würde, die Men-
schen vom verabscheuungswürdigen Charakter der Sklaverei zu 
überzeugen, als es die Lektüre ganzer philosophischer Abhand-
lungen zu diesem Thema vermöchte.

Als ich noch ein Sklave war, erschloss sich mir die tiefe Bedeu-
tung dieser rohen und scheinbar unzusammenhängenden Lieder 
nicht. Ich selbst befand mich innerhalb des Zirkels, so dass ich we-
der sah noch hörte, was jemand außerhalb des Zirkels sehen und 
hören mochte. Sie erzählten eine Leidensgeschichte, die mein 
schwaches Begriffsvermögen damals völlig überstieg; es waren 
laute, langgezogene und tiefe Töne; sie atmeten das Gebet und 
die Klage von Menschenseelen, die überkochten vor bitterster 
Qual. Jeder Ton war ein Zeugnis gegen die Sklaverei und ein Ge-
bet zu Gott um Befreiung von den Ketten. Diese wilden Töne zu 
hören bedrückte mein Gemüt und erfüllte mich mit unaussprech-
licher Trauer. Oft war ich in Tränen aufgelöst, wenn ich sie hörte. 
Die bloße Erinnerung an jene Lieder betrübt mich noch heute; 
und während ich diese Zeilen schreibe, hat der Ausfluss meiner 
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Empfindungen bereits den Weg über meine Wangen gefunden. 
Auf jene Lieder führe ich meine erste aufglimmende Vorstellung 
von der entmenschlichenden Natur der Sklaverei zurück. Diese 
Vorstellung werde ich niemals abschütteln können. Jene Lieder 
verfolgen mich noch immer, vertiefen meinen Hass auf die Skla-
verei und verstärken mein Mitgefühl für meine gefesselten Brü-
der. Wer sich von der seelentötenden Wirkung der Sklaverei 
überzeugen will, möge Colonel Lloyds Plantage aufsuchen, sich 
am Tag der Zuteilungen in die tiefen Kiefernwälder begeben und 
in der Stille dort die Klänge analysieren, die in die Kammern sei-
nes Herzens dringen – und sollte er sich nicht überzeugen lassen, 
dann nur deswegen nicht, weil »kein Fleisch in seinem verstock-
ten Herzen ist«.5

Seit ich in den Norden kam, war ich immer wieder sehr er-
staunt, Menschen anzutreffen, die den Gesang der Sklaven als Be-
weis ihrer Zufriedenheit und ihres Glücksempfindens anführen 
konnten. Es ist unmöglich, sich einen größeren Irrtum vorzustel-
len. Meist singen Sklaven, wenn sie am unglücklichsten sind. Die 
Lieder des Sklaven drücken den Kummer seines Herzens aus; und 
er verschafft sich durch sie nur so viel Linderung, wie sich ein 
schmerzendes Herz durch Tränen verschafft. Das wenigstens ist 
meine Erfahrung. Ich habe oft gesungen, um meinen Kummer zu 
ertränken, aber nur selten, um meine Freude auszudrücken. So-
lange ich in den Klauen der Sklaverei gefangen war, war es mir 
gleichermaßen fremd, vor Freude zu weinen und vor Freude zu 
singen. Der Gesang eines Mannes, den es auf eine einsame Insel 
verschlagen hat, könnte ebenso gut als Beweis seiner Zufrieden-
heit und seines Glücksempfindens angesehen werden wie der 
Gesang eines Sklaven; die Lieder des einen wie des anderen wer-
den von der nämlichen Gefühlswallung ausgelöst.
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Drittes Kapitel

Colonel Lloyd unterhielt einen großen und sorgsam kultivierten 
Garten, der neben dem Chefgärtner (Mr M’Durmond) vier Män-
nern fast ständige Beschäftigung bot. Wahrscheinlich war dieser 
Garten die größte Attraktion des Ortes. Während der Sommer-
monate kamen Leute von nah und fern – aus Baltimore, Easton 
und Annapolis –, um ihn zu besichtigen. Er strotzte von Früchten 
fast jeder Art, vom robusten Apfel des Nordens bis zur empfindli-
chen Orange des Südens. Dieser Garten war nicht die geringste 
Quelle von Ärger auf der Plantage. Für die hungrigen Schwärme 
kleiner Jungen stellten seine vorzüglichen Früchte eine ziemliche 
Versuchung dar, aber auch für die älteren Sklaven, die dem Colo-
nel gehörten und von denen nur wenige die Tugend oder Untu-
gend besaßen, ihr zu widerstehen. Im Sommer verging kaum ein 
Tag, an dem nicht irgendein Sklave wegen Obstdiebstahls ausge-
peitscht wurde. Der Colonel musste zu allen möglichen Listen 
greifen, um seine Sklaven vom Garten fernzuhalten. Die letzte 
und erfolgreichste bestand darin, den Zaun rundum mit Teer zu 
bestreichen. Wurde ein Sklave danach mit Teer am Leib oder an 
der Kleidung ertappt, galt dies als hinreichender Beweis dafür, 
dass er sich entweder im Garten aufgehalten oder versucht hatte, 
hineinzugelangen. In beiden Fällen wurde er vom Chefgärtner 
schwer gezüchtigt. Der Plan ging auf; vor Teer fürchteten sich die 
Sklaven ebenso wie vor der Peitsche. Sie schienen einzusehen, 
dass es unmöglich war, Teer zu berühren, ohne sich zu besudeln.

Auch einen prachtvollen Reitstall unterhielt der Colonel. Stal-
lung und Kutschenhaus hatten das Aussehen einiger unserer gro-
ßen städtischen Mietställe. Seine Pferde waren von feinstem 
Wuchs und edelstem Blut. Das Kutschenhaus enthielt drei präch-
tige Kutschen, drei oder vier Gigs, außerdem höchst elegante 
Dearborns und Barouches.

Diese Einrichtung war der Obhut von zwei Sklaven anver-
traut – dem alten Barney und dem jungen Barney, Vater und Sohn. 
Ihre einzige Arbeit bestand darin, sich um die Stallungen zu küm-
mern. Aber das war keineswegs eine leichte Arbeit, denn in nichts 
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war Colonel Lloyd heikler als in der Haltung seiner Pferde. Die 
geringste Unaufmerksamkeit ihnen gegenüber war unverzeihlich 
und wurde denjenigen, unter deren Obhut sie standen, mit här-
testen Strafen vergolten; keine Entschuldigung schützte sie, 
wenn der Colonel mangelnde Aufmerksamkeit seinen Pferden 
gegenüber auch nur argwöhnte – ein Argwohn, den er häufig heg-
te und der das Amt des alten und des jungen Barney natürlich zu 
einem äußerst aufreibenden machte. Sie wussten nie, wann sie 
vor Bestrafung sicher waren. Oft wurden sie ausgepeitscht, wenn 
sie es am wenigsten verdienten, und entgingen der Auspeit-
schung, wenn sie es am meisten verdienten. Alles hing vom Aus-
sehen der Pferde ab und von Colonel Lloyds Gemütsverfassung, 
wenn ihm die Pferde zugeführt wurden. Bewegte sich ein Pferd 
nicht schnell genug oder hielt es den Kopf nicht hoch genug, war 
dies das Verschulden der Wärter. Es war schmerzhaft, in der Nähe 
der Stalltür zu stehen und die verschiedenen Beschwerden über 
die Wärter anzuhören, wenn ein Pferd aus dem Stall gebracht 
wurde: Das Pferd sei vernachlässigt worden. Es sei nicht hinrei-
chend abgerieben und gestriegelt oder nicht richtig gefüttert wor-
den; sein Futter sei zu nass oder zu trocken gewesen; es habe sein 
Futter zu früh oder zu spät bekommen; ihm sei zu heiß oder zu 
kalt; es habe zu viel Heu und nicht genug Getreide; oder es habe 
zu viel Getreide und nicht genug Heu; statt dass sich der alte Bar-
ney um das Pferd kümmere, sei es unpassenderweise seinem 
Sohn überlassen worden. Auf alle diese Beschwerden, so unge-
recht sie auch sein mochten, durfte der Sklave kein Wort entgeg-
nen. Von einem Sklaven duldete Colonel Lloyd keinen Wider-
spruch. Wenn er sprach, musste der Sklave dastehen, zuhören 
und zittern; und das war buchstäblich der Fall. Ich habe gesehen, 
wie Colonel Lloyd den alten Barney, einen Mann zwischen fünf-
zig und sechzig, dazu zwang, seinen kahlen Schädel zu entblö-
ßen, auf der kalten, feuchten Erde niederzuknien und mehr als 
dreißig Peitschenhiebe auf seine nackten und von harter Arbeit 
gebeugten Schultern entgegenzunehmen. Colonel Lloyd hatte 
drei Söhne – Edward, Murray und Daniel – und drei Schwieger-
söhne, Mr Winder, Mr Nicholson und Mr Lowndes. Sie alle lebten 
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auf der Great House Farm und genossen den Luxus, die Bediens-
teten nach Belieben auspeitschen zu können, vom alten Barney 
bis hinunter zu William Wilkes, dem Kutscher. Ich habe gesehen, 
wie Winder einen der Hausdiener in angemessener Entfernung 
Aufstellung nehmen ließ, um ihn mit dem Ende seiner Peitsche 
zu berühren, und wie sich auf dessen Rücken bei jedem Hieb gro-
ße Striemen bildeten.

Colonel Lloyds Wohlstand zu beschreiben käme fast einer Be-
schreibung der Reichtümer Hiobs gleich. Er hielt etwa zehn bis 
fünfzehn Hausangestellte. Es hieß, er besitze tausend Sklaven, 
und ich glaube, diese Schätzung entspricht ganz der Wahrheit. 
Colonel Lloyd besaß so viele, dass er sie nicht erkannte, wenn er 
sie sah; auch kannten ihn nicht alle Sklaven auf den Außenfar-
men. Es wird von ihm berichtet, dass er, als er eines Tages die 
Straße entlangritt, einem Farbigen begegnete und ihn in der übli-
chen Art und Weise ansprach, in der man auf den öffentlichen 
Straßen des Südens mit Farbigen redet: »Nun, mein Junge, wem 
gehörst du?« »Colonel Lloyd«, antwortete der Sklave. »Und, be-
handelt der Colonel dich gut?« »Nein, Sir«, war die prompte Ant-
wort. »Was, er lässt dich zu hart arbeiten?« »Jawohl, Sir.« »Gibt er 
dir denn nicht genug zu essen?« »Doch, Sir, er gibt mir genug, was 
man so genug nennt.«

Der Colonel, nachdem er sich vergewissert hatte, wohin der 
Sklave gehörte, ritt weiter; auch der Mann ging seiner Arbeit nach 
und ahnte nicht, dass er sich mit seinem eigenen Herrn unterhal-
ten hatte. Er dachte nicht länger an die Angelegenheit und sagte 
und hörte nichts mehr davon. Erst zwei oder drei Wochen später 
wurde dem armen Mann von seinem Aufseher mitgeteilt, man 
werde ihn an einen Händler in Georgia verkaufen, weil er seinen 
Herrn kritisiert habe. Sogleich wurde er mit Handschellen gefes-
selt und in Ketten gelegt; und so wurde er ohne die geringste Vor-
warnung fortgeschafft und für immer von seiner Familie und sei-
nen Freunden getrennt, von einer Hand, die unerbittlicher war als 
der Tod. Dies ist die Strafe dafür, wenn man die Wahrheit sagt – 
wenn man als Antwort auf eine Reihe einfacher Fragen die 
schlichte Wahrheit sagt.
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Es ist zum Teil die Folge solcher Umstände, dass Sklaven, wenn 
man sie nach ihren Lebensbedingungen und dem Charakter ihrer 
Herren befragt, fast durchgängig antworten, sie seien zufrieden, 
ihre Herren seien gütig. Es ist bekannt, dass die Sklavenhalter 
 Spione unter ihre Sklaven einschleusen, um deren Ansichten und 
Gefühle zu ihren Lebensbedingungen zu ermitteln. Die Häufig-
keit dieses Vorgehens hat dazu geführt, dass sich unter den Skla-
ven die Maxime »Eine stille Zunge macht einen klugen Kopf« 
durchgesetzt hat. Lieber unterdrücken sie die Wahrheit, als dass 
sie die Konsequenzen auf sich nehmen, die sich ergeben, wenn 
sie sie aussprechen, und mit diesem Verhalten erweisen sie sich 
als Teil der menschlichen Familie. Wenn sie überhaupt etwas 
über ihre Herren zu sagen haben, dann meist zu deren Gunsten, 
besonders wenn sie mit einem ungeprüften Menschen sprechen. 
Als ich noch ein Sklave war, wurde ich oft gefragt, ob ich einen 
gütigen Herrn hätte, und ich erinnere mich nicht, jemals eine ne-
gative Antwort gegeben zu haben; noch glaube ich, bei der Verfol-
gung dieses Kurses die reine Unwahrheit geäußert zu haben; 
denn die Güte meines Herrn habe ich stets an dem Maßstab der 
Güte gemessen, den die Sklavenhalter um uns herum aufstellten. 
Zudem sind Sklaven genau wie andere Menschen und überneh-
men gern weitverbreitete Vorurteile. Ihre eigene Lage halten sie 
für besser als die der anderen. Unter dem Einfluss dieses Vorur-
teils halten viele ihren eigenen Herrn für besser als die Herren 
anderer Sklaven; mitunter sogar dann, wenn das genaue Gegen-
teil der Fall ist. In der Tat ist es nicht ungewöhnlich, dass Sklaven 
sich über die vergleichsweise Güte ihrer Herren streiten und ent-
zweien, wobei jeder behauptet, die Güte seines eigenen Herrn 
übertreffe die der anderen Herren. Gleichzeitig verfluchen sie 
ihre jeweiligen Herren, wenn sie sie gesondert würdigen. So war 
es auch auf unserer Plantage. Wenn Colonel Lloyds Sklaven den 
Sklaven von Jacob Jepson begegneten, schieden sie selten vonein-
ander ohne einen Streit über ihre Herren; die Sklaven von Colo-
nel Lloyd behaupteten, dieser sei der Reichste, die von Mr Jepson, 
dieser sei der Klügste und der Männlichste. Die Sklaven von Colo-
nel Lloyd prahlten mit dessen Fähigkeit, Jacob Jepson jederzeit 
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kaufen und verkaufen zu können. Die Sklaven von Mr Jepson 
prahlten mit dessen Fähigkeit, Colonel Lloyd jederzeit auspeit-
schen zu können. Derartige Streitigkeiten endeten fast immer in 
einem Handgemenge zwischen den Parteien, und diejenigen, die 
es mit dem Auspeitschen hielten, hatten die Streitfrage vermeint-
lich für sich entschieden. Sie schienen zu glauben, dass die Größe 
ihrer Herren auf sie selbst übertragbar sei. Sklave zu sein galt als 
schlimm genug; doch Sklave eines armen Mannes zu sein wurde 
als regelrechte Schande erachtet!
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Viertes Kapitel

Mr Hopkins blieb nur kurze Zeit im Amt des Aufsehers. Warum 
seine Lauf bahn so kurz war, weiß ich nicht, aber ich vermute, dass 
es ihm an der nötigen Strenge mangelte, um Colonel Lloyds An-
forderungen zu genügen. Auf Mr Hopkins folgte Mr Austin Gore, 
ein Mann, der in höchstem Maße all jene Charaktereigenschaften 
besaß, die für einen ›erstklassigen‹ Aufseher unabdingbar sind. 
Mr Gore hatte Colonel Lloyd als Aufseher auf einer der Außenfar-
men gedient und sich der gehobenen Position des Aufsehers der 
Hauptplantage oder Great House Farm als würdig erwiesen.

Mr Gore war stolz, ehrgeizig und beharrlich. Er war listig, grau-
sam und halsstarrig. Er war genau der richtige Mann für einen sol-
chen Ort, und es war genau der richtige Ort für einen solchen 
Mann. Die Hauptplantage bot ihm Entfaltungsmöglichkeiten für 
die uneingeschränkte Ausübung all seiner Macht, und er schien 
sich auf ihr vollkommen heimisch zu fühlen. Er war einer jener 
Menschen, die den kleinsten Blick, das kleinste Wort oder die 
kleinste Geste eines Sklaven als Respektlosigkeit deuteten und 
entsprechend ahndeten. Es durfte keine Widerworte geben; ei-
nem Sklaven, der sich zu Unrecht beschuldigt sah, war keinerlei 
Erklärung gestattet. Mr Gore handelte ganz und gar nach der von 
den Sklavenhaltern aufgestellten Maxime: »Es ist besser, dass ein 
Dutzend Sklaven unter der Peitsche leide, als dass ein Aufseher in 
Gegenwart von Sklaven einer Unrechtmäßigkeit überführt wer-
de.« Wie unschuldig ein Sklave auch sein mochte, es nützte ihm 
nichts, wenn Mr Gore ihn eines Vergehens beschuldigte. Anklage 
bedeutete Schuldspruch, und Schuldspruch bedeutete Strafe; im-
mer folgte mit unabänderlicher Gewissheit eins auf das andere. 
Der Strafe zu entgehen bedeutete, der Anklage zu entgehen, und 
solange Mr Gore Aufseher war, hatten nur wenige Sklaven das 
Glück, dem einen wie dem anderen zu entgehen. Er war stolz ge-
nug, um den Sklaven die entwürdigendsten Huldigungen abzu-
verlangen, und unterwürfig genug, um seinem Herrn zu Füßen 
zu kauern. Er war ehrgeizig genug, um sich mit nichts weniger als 
dem höchsten Rang der Aufseher zufriedenzugeben, und beharr-
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lich genug, um die Höhen seines Ehrgeizes auch zu erklimmen. Er 
war grausam genug, um die härtesten Strafen zu verhängen, listig 
genug, um sich der niedersten Gaunereien zu bedienen, und hals-
starrig genug, um für die Stimme eines tadelnden Gewissens un-
empfänglich zu sein. Von allen Aufsehern fürchteten die Sklaven 
ihn am meisten. Seine Anwesenheit war schmerzhaft; sein Blick 
löste Bestürzung aus; und selten war seine scharfe, schrille Stim-
me zu hören, ohne dass in ihren Reihen zitterndes Entsetzen her-
vorgerufen wurde.

Mr Gore war ein ernster Mann, und obwohl noch jung, erlaub-
te er sich keine Scherze, gab keine lustigen Sprüche von sich und 
lächelte nur selten. Seine Worte standen in vollem Einklang mit 
seinem Aussehen, und sein Aussehen stand in vollem Einklang 
mit seinen Worten. Aufseher gönnen sich mitunter ein witziges 
Wort, selbst den Sklaven gegenüber; nicht so Mr Gore. Er sprach 
nur, um zu befehlen, und befahl nur, damit ihm gehorcht wurde; 
mit Worten ging er sparsam, mit der Peitsche freigebig um, wobei 
er Erstere nie einsetzte, wenn ihm Letztere ebenso gut zupass-
kam. Wenn er peitschte, schien er es aus Pflichtgefühl zu tun und 
fürchtete keinerlei Konsequenzen. Nichts tat er widerstrebend, 
wie unangenehm es auch war; stets war er auf dem Posten, nie 
wankelmütig. Er versprach nichts, was er nicht wahrmachte. Er 
war, mit einem Wort, ein Mann von unbeugsamster Festigkeit 
und steinerner Kälte.

Seine wilde Unmenschlichkeit wurde nur von der vollkomme-
nen Kälte übertroffen, mit der er an den ihm unterstellten Skla-
ven die widerwärtigsten und grausamsten Taten beging. Einmal 
nahm er sich vor, einen von Colonel Lloyds Sklaven namens 
Demby auszupeitschen. Er hatte Demby erst ein paar Hiebe ver-
passt, als dieser, um der Geißelung zu entgehen, davonrannte 
und sich in einen Bach stürzte, wo er bis zu den Schultern im 
Wasser stand und sich weigerte, herauszukommen. Mr Gore sag-
te ihm, er werde ihn dreimal rufen, und sollte er beim dritten Ruf 
nicht herauskommen, würde er ihn erschießen. Er rief zum ers-
ten Mal. Demby reagierte nicht, sondern blieb standhaft. Er rief 
zum zweiten und zum dritten Mal – dasselbe Resultat. Da hob 


